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Was bisher geschah

Auf  der Suche nach ihrer verschollenen Mutter bricht die junge Jess in eine Kirchenruine ein. Sie möchte den 
Geist des toten Pfarrers beschwören, kennt er doch möglicherweise das Geheimnis um deren Verschwinden. Statt 
Antworten warten nur noch mehr Fragen. Sie lernt die geheimnisvollen Seelenwächter kennen, die seit Jahrtausen-
den unerkannt unter den Menschen leben und diese vor den Tod bringenden Schattendämonen schützen.

Im Verlauf  turbulenter Ereignisse trifft Jess auf  Jaydee, einen jungen Mann mit außergewöhnlichen Fähigkei-
ten. Er ist von Anfang an fasziniert von ihr, doch das erste Zusammentreffen endet in einem Desaster: Er ver-
sucht, sie zu töten.

Als wäre das nicht genug, sieht sich Jess bei ihrer Rückkehr nach Hause zum zweiten Mal mit der gefährlichen 
Schattendämonin Joanne konfrontiert. Sie hält Violet und Jess gefangen. Bei dem Versuch zu fl iehen, stirbt Ariad-
ne – Jess’ Vormund – durch Joannes Verschulden.

Nach dem Verlust von Ariadne zieht Jess bei den Seelenwächtern in Arizona ein und versucht, ihre Trauer zu 
verarbeiten.

Kurz darauf  gelingt den Schattendämonen der nächste Coup: Sie greifen den Rat der Seelenwächter an und 
infi zieren alle mit einem Zauber. Drahtzieher dieser Aktionen ist Ralf, der Bruder von William. Er hat sich zu ei-
nem Mischwesen aus Schattendämon und Seelenwächter entwickelt. Nun will er mit Hilfe einer alten dämonischen 
Energie, dem „Emuxor“, die Schattendämonen auf  eine höhere Bewusstseinsebene heben, um die Menschen als 
dominierende Spezies abzulösen. 

Durch einen Zauber gelingt es Ralf, in das Anwesen der Seelenwächter vorzudringen und Ilais Seele zu stehlen. 
Zumindest einen Teil davon. Halb lebendig, halb tot wird Ilai von Will in den Tempel der Wiedergeburt gebracht. 
Den letzten Ort, an dem Seelenwächter geheilt werden können. Doch Ilai hat andere Pläne. Er nimmt Will mit auf  
eine Gedankenreise, auf  der er ihm sein Geheimnis zeigt: die Wahrheit über Jaydees Geburt.

Währenddessen kämpfen Jess und Jaydee an ihrer eigenen Front. Sie sind nach New York aufgebrochen, um 
mit einer abtrünnigen Seelenwächterin zu sprechen. Dort erfahren die beiden, dass Jess’ Mutter für den schwarz-
magischen Zauber in Jess’ Blut verantwortlich war. Die Magie verbirgt die Gabe des Musizierens, und nicht nur 
das: Sie sorgt dafür, dass Jaydee Jess nicht anfassen kann, ohne auszurasten. Nichtsdestotrotz fi ndet Jaydee einen 
Weg, wie er Jess berühren kann, und die beiden kommen sich näher. 

Nach dem Intermezzo in New York holt sie die Realität schneller ein, als ihnen lieb ist. Jaydee trifft bei einem 
Zwischenstopp in Arizona auf  Coco. Sie erzählt ihm von ihrer Meisterin Lilija, die sie unbedingt aus ihrem Ge-
fängnis befreien will. Dafür benötigt sie den Schlüssel: Jess.

Verwirrt und aufgelöst reist Jaydee zu Bens Familie in den Bergen zurück, wo der nächste Hinweis auf  sie war-
tet. Bens Großvater kennt den Emuxor aus der Geschichte seines Volkes und weiß auch, wie man ihn besiegen 
kann: Mikael Stevens muss von den Toten auferstehen und mit seinem Blut den Emuxor zurück in die Gefangen-
schaft bannen.

Während Jaydee diese Nachricht auf  seine eigene Art verarbeitet, wird Jess von Will entführt. Er hat den Auf-



trag, Jess umzubringen – und so die Fylgja zurück in ihre eigene Dimension zu schicken.



1. Kapitel 

Jaydee

Mikael zurückholen!
Die Worte drehten und drehten sich in meinem Kopf, während ich ziellos durch den Wald streifte. 
Meine Füße trugen mich blind vorwärts. Der Boden war vom Regen aufgeweicht und rutschig, doch es machte 

mir nichts. Genauso wenig wie die Dunkelheit oder die durchnässten Klamotten, die an meiner Haut klebten. 
Rennen! Weg! Rennen! Immer weiter! 
Das war es, was ich wollte. Tobias hatte vollkommen richtiggelegen: Wenn es schwierig wurde, haute ich ab. Ich 

kehrte allen den Rücken und floh wie ein dämlicher Hase vor dem Fuchs. 
Feigling! Hosenscheißer! Memme!
So hatte er mich stets genannt, wenn ich nach stundenlanger Abwesenheit zurück in die Kirche kam. Seine 

Meinung über mich war mir im Grunde egal. Ich rannte nicht, weil ich Angst hatte. Ich rannte, weil mein Körper 
es brauchte, weil es mir half, den Jäger zu beschäftigen. Das war damals so gewesen und hatte sich bis heute nicht 
geändert. Wenn ich vorhin nicht gegangen wäre, wäre Ben nicht mehr am Leben. Ich hätte ihm das Genick gebro-
chen, hätte diese Wut, den Zorn, diesen unbändigen Drang, anderen wehzutun, an ihm ausgelassen. 

Und genau deshalb haute ich ab.
Auf  einer Lichtung blieb ich stehen. Nass bis auf  die Haut, aufgeputscht und gleichzeitig erschöpft und un-

fassbar wütend. Der Regen hatte zugenommen, prasselte auf  mich nieder, doch ich spürte ihn kaum noch. Mein 
Körper zitterte, vor Anspannung, vor Kälte, vor Eindrücken. 

Sie wollten tatsächlich Mikael zurückholen!
Das allein zu denken fühlte sich so abwegig, so falsch, so ... unmöglich an! 
Er würde als Schattendämon wiederauferstehen.
Als Schattendämon! Verdammte Scheiße!
Sobald er den Emuxor zurück in sein Gefängnis verbannt hätte, würde er postwendend auf  unserer Abschuss-

liste landen, und wir mussten ihn töten.
Damit wäre seine Seele endgültig vernichtet. 
Keine Chance auf  Wiedergeburt.
Keine Chance auf  Frieden.
Ich strich mir übers Gesicht, wischte den Regen weg, um gleich darauf  die nächsten Tropfen auf  meiner Haut 

zu spüren. 
„Ich kann das nicht.“ Mikael war immer für mich dagewesen, er hatte mir Liebe geschenkt, obwohl ich sie nicht 

verdient hatte, er war für andere gestorben, weil er in dieser verdammten Kirche blieb, bis alle draußen waren. Er 
war besser als dieser ganze Scheiß!

Ich starrte in den Himmel, schloss die Augen, ließ Regentropfen auf  mich prasseln. Um mich war es still, und 
trotzdem fühlte ich das Leben im Wald. Die Käfer, die Schutz vor dem Regen suchten, Maulwürfe, die ihre Tunnel 
gruben, Würmer, die sich in die Erde buddelten. 

Alles um mich war in Bewegung. Alles hatte ein Ziel. Und ich? Keine Ahnung. Es gab zu viele Möglichkeiten, 
zu viele Optionen, zu viele Wege. Und es war zu schwer, sich zu entscheiden.

Also blieb ich stehen, lauschte auf  die Geräusche des Waldes, versuchte, seine Energie in mich aufzunehmen 
und herauszufühlen, was richtig und was falsch war.

Dabei gab es vermutlich gar kein Richtig oder Falsch. Wenn wir gewinnen wollten, mussten wir den Emuxor 
zurück in seine Hölle schicken. Sollten die Schattendämonen weiter mutieren und sich so rasant entwickeln, hätten 
wir bald keine Chance mehr gegen sie. Sie würden uns niederwalzen wie eine Armee Heuschrecken. Und es gäbe 
kein Mittel, mit dem wir sie töten könnten ...

Wobei ...
Ein Gedanke schob sich in mein Bewusstsein. Ben hatte vorhin etwas zu uns gesagt. Ich hatte nicht nachge-

hakt, weil wir gleich darauf  mit Abe losgezogen waren.



„So wie es aussieht, sind zwei Dämoninnen aus der Stadt geflohen, als die Barriere kurz gesenkt wurde. Joanne und eine andere. 
Die zweite suchte wohl in dem Dorf  hier oben nach Nahrung. .... Rowan und Hakan töteten die Dämonin ...“

Sie töteten die Dämonin.
Eine, die aus der Stadt gekommen war. Zusammen mit Joanne.
Noch wussten wir nicht, welche Auswirkungen genau der Emuxor auf  die Dämonen hatte. Joanne hatte die 

Attacke von Isabella damals überlebt, aber war sie dadurch auch unsterblich? Wir gingen lediglich davon aus, doch 
probiert hatten wir es nicht. Wie auch? 

Und was für Möglichkeiten böten sich uns, wenn es nur Joanne betraf  und die anderen nicht? Was hätten wir 
davon?

Wir könnten in Riverside einfallen, alle Dämonen auslöschen und uns Ralf  vorknöpfen. Dann wäre er ausge-
schaltet, dieser verdammte Emuxor, aber immer noch da. 

Doch dann könnte Jess ihre Fylgja entlassen und wir müssten Mikael nicht rufen.
Sein Leben gegen das der Fylgja.
Durfte ich so etwas von Jess verlangen? 
Ich betrachtete meine Hände. Noch immer konnte ich mich an das Gefühl ihrer Haut auf  meiner erinnern. Ich 

wusste exakt, an welcher Stelle ich sie geküsst hatte, an welcher ich sie noch gerne geküsst hätte und an das, was 
ich vorhin zu ihr im Hotel sagte: Wir finden einen Weg. 

Für uns. Für sie und mich.
Deshalb mussten wir gemeinsam entscheiden und überlegen, was wir tun konnten. 
Ich drehte herum und machte mich auf  den Rückweg.
Während der gesamten Strecke grübelte ich, wie ich mit ihr darüber sprechen konnte, legte mir im Kopf  die 

passenden Sätze zurecht. Suchte Argumente, wägte das Für und Wider ab.
Bis ich das Bergdorf  erreichte, in dem Abe und seine Leute wohnten, war ich keinen Schritt bei meinen Über-

legungen weiter.
Ich blieb stehen, orientierte mich. Es war nach wie vor finster. Kein Mensch auf  der Straße, und es regnete im-

mer noch, wobei ich die Nässe kaum spürte. Das Dorf  wirkte bei Dunkelheit noch mystischer, fast gespenstisch. 
Einige Holzläden klapperten im Wind, ein Mobile klimperte traurig vor sich hin. Es standen nur wenige Häuser 
rechts und links der Straße. Einige waren komplett verschlossen, die Holzlatten kaputt, die Dächer zum Teil abge-
deckt. Das Dorf  atmete mit jeder Minute seinen Verfall aus. Bald wäre hier kein Leben mehr übrig.

Auf  einmal hörte ich Schritte. Sie kamen von dem Hügel rechts. Ich blickte in die Richtung und sah Anna. Sie 
stürmte den Weg herunter. Das Gesicht so blass, dass es in der Dunkelheit weiß schimmerte. 

„Jaydee! Gott sei Dank!“
Sie warf  sich in meine Arme und drückte sich an mich, als wäre ich tagelang weggewesen. Ihr Kleid war ebenso 

nass wie mein Shirt, sie war also schon eine ganze Weile draußen. Vermutlich hatte sie nach mir gesucht. „Ben hat 
mir alles erzählt. Das mit dem Emuxor und ... Mikael!“

Ich umschlang sie, vergrub meine Nase in ihren Haaren und nahm einen tiefen Atemzug. Der Duft ihres 
Shampoos umhüllte mich, vermischte sich mit dem Regen und lief  in sanften Bahnen meine Arme hinab. Anna 
an meinem Körper. Weich und tröstend. 

„Ich hatte Angst, dass du etwas Dummes tust.“
„Was sollte ich denn tun?“
„Die Stadt stürmen, dir einen Weg zu diesem Emuxor freikämpfen, versuchen, ihn eigenhändig zu töten. So 

Dinge eben.“
Der Gedanke war gar nicht mal so abwegig. Schon gar nicht nachdem, was Ben erzählt hatte. Ich fasste es für 

Anna zusammen. Dass Rowan und Hakan eine Dämonin getötet hatten und sie vielleicht nicht so stark waren, 
wie wir dachten.

Sie hörte mir schweigend zu, doch ich fühlte, wie ihre Anspannung mit jedem weiteren Wort wuchs. „Ich habe 
lange mit Tuja geredet, als wir Grabwache hielten. Sie erzählte mir, dass Rowan der Dämonin das Genick gebro-
chen hat.“

„Und das hat sie umgebracht?“



„Offenbar.“
„Aber das ist unmöglich.“ Niemand konnte einen Schattendämon mit einem Genickbruch töten. Zwar hatte 

ich in Schottland auch keine Waffen gehabt, doch ich hatte nicht genug von den Körpern übrig gelassen, damit 
sie heilen konnten.

„Und dennoch war es so. Diese Menschen hier ... sie sind anders. Wie Ben. Er ist immun gegen unsere Fähig-
keiten, Rowan kann einen Dämon mit bloßen Händen töten. Leoti kann schwere Verletzungen heilen ... dieses 
Volk umgibt ein Zauber, den ich noch nicht begreife. Es ist magisch.“

„Vielleicht könnten wir ja doch in die Stadt ...“ Dem Jäger würde so ein Ausflug gefallen.
Anna löste sich von mir, umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und blickte mir in die Augen. „Versprich 

mir, dass du nichts dergleichen tun wirst.“
„Aber ...“
„Akil ist weg. Ilai halb tot ... Will und ich sind ...“ Sie schloss die Augen. „Ich weiß es nicht, was wir sind, aber 

nichts ist mehr wie früher.“ Eine Woge aus Angst schwappte zu mir herüber. Es war nicht nur eine Furcht vor 
den Dingen, die uns im Moment überrollten. Was Anna aussandte, war pure Urangst. Sie fühlte sich allein und 
verlassen. „Wir fallen auseinander, Jaydee. Unsere Familie zerbricht, und wenn du jetzt auch noch ...“

„Okay, ist gut.“ Ich zog sie an mich und drückte ihr einen Kuss auf  die Stirn. „Es ist gut“, flüsterte ich gegen 
ihre kühle Haut. „Ich mache keine Dummheiten.“

Sie ließ die Luft aus den Lungen und entspannte sich. Es tat gut, das zu spüren. Anna war, neben Akil, immer 
so etwas wie mein Rückzug gewesen. Sie und ihre unerschöpfliche Liebe hatten mich unzählige Male aufgefangen, 
mir Kraft gegeben, den Jäger beruhigt. Ich zog sie noch enger an mich und blickte die Straße hinab. Der Regen 
hatte kleine Flüsse hinterlassen, die den Asphalt überschwemmten und den Hang hinuntersickerten. Die Luft roch 
klar, nach Kräutern und Erde und vielleicht tatsächlich ein wenig nach Magie. „Wie geht es eigentlich Jess?“ 

„Sie hat friedlich geschlafen, als ich zuletzt nach ihr gesehen habe, aber das ist schon eine Weile her.“
„Vielleicht ist sie ja jetzt wach.“ Ich musste mit ihr über alles reden. Außerdem musste ich mich vergewissern, 

dass es ihr gut ging, dass sie nicht schon wieder verletzt war. Am liebsten würde ich vierundzwanzig Stunden am 
Tag auf  sie aufpassen. Verrückt, aber so war es leider. 

Anna drückte meine Finger. „Lass uns nachsehen.“
Sie führte mich die Straße hinunter zu einem der Häuser. Den ganzen Weg über sagte sie nichts, hielt einfach 

meine Hand fest und versuchte dabei, die Angst in sich niederzukämpfen. 
Wir bogen nach links ab in eine Sackgasse und erreichten schließlich das Haus. Und wir waren nicht die Ersten.
Die Eingangstür stand sperrangelweit offen. 
Sofort beschlich mich ein merkwürdiges Gefühl. Die Sorte, bei dem einem heiß und kalt gleichzeitig wurde, bei 

dem sich alles zusammenzog und es kaum noch möglich war, Luft zu holen.
Es ist etwas passiert. Etwas mit Jess.
Ein Ziehen breitete sich in meinem Magen aus und kroch nach oben.
Drinnen brannte Licht, ich erkannte Bens Silhouette, der am Boden kniete und etwas aufhob. Ohne zu klopfen 

trat ich ein und wäre am liebsten rückwärts wieder hinaus. Das Zimmer war erfüllt von ihrem Duft. Er setzte sich 
in meine Poren, in die Nase, vervielfältigte sich in meinem Bauch zu einem einzigen Klumpen. 

„Jaydee ...“, sagte Ben und stand auf. Er hielt Teile einer zerbrochenen Teetasse in der Hand. An seinem Hals 
waren rote Würgemale. Meine Fingerabdrücke. Noch immer konnte ich mich nicht dafür entschuldigen. 

„Was ist passiert?“
„Jess ist weg.“
Er hätte mir genauso gut einen Schlag in den Bauch verpassen können. Das Ziehen in meinem Magen wanderte 

höher. Erfasste jetzt auch mein Herz. Meine Seele. „Seit wann?“ 
„Das weiß ich nicht.“
„Gewaltsam? Ich meine ... wurde sie entführt?“
„Es gibt keine Anzeichen für einen Kampf. Bis auf  die Tasse und den umgeworfenen Stuhl, aber das hat nichts 

zu ...“
Ich stapfte an ihm vorbei, lief  durch das Zimmer, blähte die Nasenflügel, um noch eine Spur, einen Duft zu 



erhaschen, der mir helfen konnte. Mein Herz raste, meine Hände waren schweißnass. Dieses Ziehen in meinem 
Inneren. Ich erinnerte mich daran. An diesen Schmerz, der so zerstörerisch, so lähmend war. 

Jess ist weg! Einfach so. 
„Hat sie eine Nachricht hinterlassen?“
„Nein, aber bestimmt gibt es eine ...“, sagte Ben.
„Sag mir nicht, dass es hierfür eine logische Erklärung gibt, wenn du nicht wirklich davon überzeugt bist.“ Ich 

drehte mich zu ihm. Er sah zerknittert aus, mürbe. 
Ich strich mir durch die Haare, tigerte von rechts nach links, auf  und ab.
„Jaydee ...“
„Sie würde nicht gehen. Nicht ohne Nachricht.“
„Vielleicht hatte sie keine Zeit, etwas zu schreiben.“
„Für fünf  Zeilen? Macht euch keine Sorgen, bin kurz spazieren. Brauche frische Luft, egal was! Sie weiß doch, wie ver-

flucht noch mal ...“ Nach allem, was wir miteinander erlebt hatten, musste sie doch wissen, dass ich ..., dass wir 
uns Sorgen machen würden. „Wir können nicht mal einen Suchzauber ausführen, denn sie trägt dieses beschissene 
Amulett!“

„Okay. Du holst jetzt Luft und lässt mich meine Arbeit machen“, sagte Ben. „Zuerst scherst du dich raus und 
hörst auf, meine Spuren zu verunreinigen. Ich untersuche das Haus, rufe ein paar Leute an, schreibe eine Fahn-
dung aus.“

„Ohne Foto.“
Er trat näher und legte eine Hand auf  meine Schulter, stoppte so mein Gewusel. „Jess war eine Verdächtige 

in einem Mordfall. Ich kann mich online in ihre Akte einloggen. Ich mache diesen Job nicht erst seit gestern, also 
bitte vertraue mir.“

Ich drehte mich von ihm weg. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Nicht jetzt. Die Eindrücke in diesem 
Raum erstickten mich. Sie waren so intensiv, kratzten über meine Haut wie Dornen. Meine Sinne waren überdreht 
und gleichzeitig lahmgelegt, als hätte ich verlernt, mit ihnen umzugehen. „Es sind so viele Gerüche hier.“

„Du bist zu befangen“, sagte Ben. „Das ist völlig normal.“
„Ich kann nicht ...“ Jess Shirt, das sie in New York getragen hatte, hing über einem Stuhl links von mir. Ohne 

es zu wollen, schnappte ich es mir, knautschte den Stoff  in den Händen und roch daran, als könnte ich so erfah-
ren, was hier stattgefunden hatte. War sie entführt worden? War Coco mir gefolgt? So viele Möglichkeiten! Schon 
wieder gab es viel zu viele Wege! 

„Könnte es sein, dass sie herausgelockt wurde? Von einem Dämon? Oder vielleicht ...“ Oh, verdammt. Ich 
kam ins Straucheln, fing mich aber sofort. „Joanne.“ Ben hatte es doch vorhin gesagt: Sie war mit einer anderen 
Dämonin entkommen. Ich hätte schneller reagieren, darauf  eingehen sollen. „Wenn sie es ...“

„Joanne kann es nicht gewesen sein“, sagte Anna. Sie stand am Türrahmen. Ich zuckte, bemerkte erst jetzt, dass 
sie auch da war. „Sie ... sie wurde eingesperrt.“

„Wie bitte?“ Natürlich hatte ich verstanden, was Anna gesagt hatte, nur wollte ich es nicht glauben. 
„Kendra hat sie erwischt. Auf  Kirians Anwesen. Sie hat die zweite Explosion ausgelöst. Jetzt sitzt sie in einem 

unserer Gefängnisse.“
Ich atmete tief  ein. Kämpfte das Brodeln im Inneren nieder und starrte sie an. Sie wich meinem Blick aus. „Wie 

lange weißt du das schon?“
„Seit wir aus Toronto zurück sind.“
Also hatte sie mehr als genug Zeit, mir davon zu erzählen. „Du auch?“, fragte ich Ben.
„Wir wollten dich nicht zu sehr aufregen.“
Ich lachte. Aber nicht, weil ich es lustig fand, sondern weil ich es nicht fassen konnte! „Habt ihr eigentlich einen 

Knall? Dieses Miststück führt mich seit Wochen an der Nase herum. Sie hat mich an Jess gekettet, ich hätte sie dar-
aufhin fast umgebracht! Joanne tritt mich mit Füßen, und ihr sagt mir nicht, dass sie bei uns in Gewahrsam sitzt?!“

„Logan befragt sie bereits“, sagte Anna leise. „Wir dachten, es ist besser, wenn du es erst mal nicht weißt. Ab-
gesehen davon würde dich der Rat nicht in ihre Nähe lassen. Schon gar nicht, wenn sie sehen, wie du drauf  bist.“

Ich biss den Kiefer zusammen. „Hat sie schon etwas gesagt?“


